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PREDIGT ZUM FEST DER APOSTELFÜRSTEN PETRUS UND PAULUS, GEHALTEN AM 28. JUNI 2ß015 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„DU BIST PETRUS, DER FELS“
Das Fest der Apostelfürsten Petrus und Paulus, deren Fest wir am morgigen Montag feiern - als Apostelfürsten bezeichnen wir diese zwei Apostel für gewöhnlich, weil sie die entscheidenden Missionare der Kirche sind -, lenkt unseren Blick auf die Kir-che, die sich von Christus herleitet und die sein Wirken fortsetzen soll in der Welt und es auch fortsetzt - so oder so - bis zum Jüngsten Tag. 

In Bezug auf die Kirche gibt es heute nicht wenige Missverständnisse und falsche Vorstellungen. Viele möchten heute eine ganz andere Kirche, wenn sie überhaupt noch eine wollen, eine Kirche der Beliebigkeit, eine Kirche, die keine Forderungen mehr stellt, die alles gelten lässt, die im Grunde jeden nach seiner Fasson selig wer-den lässt. Vor allem aber findet die Kirche bei vielen, Gläubigen und auch Priestern, keine Liebe mehr.

Über die Missverständnisse im Hinblick auf die Kirche und über die falschen Vor-stellungen, die man von ihr hat, und über die fehlende Liebe ihr gegenüber wollen wir uns heute morgen einige Gedanken machen.

*

Da müssen wir uns zunächst klar machen, dass die Kirche von Christus gestiftet worden ist und dass Christus nur eine Kirche gestiftet hat, nämlich die Kirche des heiligen Petrus. Das darf man bei aller ökumenischen Begeisterung und bei allem konziliaren Fortschritt nicht vergessen. Es gibt zwar heute viele Gemeinschaften, die sich auf Christus berufen, die sich Kirchen nennen, angefangen bei den orthodoxen Kirchen bis hin zu der Kirche der Heiligen der Letzten Tage. Wir dürfen sie unter Umständen auch Kirchen nennen, diese Gemeinschaften, und ihre Selbstbezeich-nung übernehmen, müssen aber wissen, dass es nur eine Kirche Christi im Vollsinn gibt, dass all diese Gemeinschaften nur mehr oder weniger Elemente der Kirche Christi haben und verwirklichen. So sagt es das Zweite Vatikanische Konzil
Daher ist es äußerst unklug und auch absolut nicht sachgemäß, wenn wir von unse-rer Kirche sprechen. So kann man es heute immer häuﬁger lesen und hören. Damit stellt man aber die vielen christlichen Gemeinschaften - manche meinen, es gebe insgesamt mehr als 3000 von ihnen - auf  eine Ebene. Das ist jedoch falsch. Wenn wir einfach von der Kirche sprechen, dann ist es klar, dass die eine Kirche Christi gemeint ist, die Kirche des heiligen Petrus. 

Wir sollten nicht von unserer Kirche sprechen, wir sollten aber auch nicht von der Amtskirche sprechen. Auch das geschieht heute immer häufiger. Andere reden in diesem Zusammenhang von der Kirche von unten und von der Kirche von oben. Demgegenüber ist festzuhalten: Es gibt keine Amtskirche und keine Kirche von oben und keine Kirche von unten, es gibt nur die eine Kirche Christi, die Kirche des heiligen Petrus, die aus Laien und Priestern besteht, aus einfachen Gläubigen und Amtsträgem, wobei die Amtsträger zunächst auch Gläubige sind oder zumindest sein sollten.

Wenn wir zur Kirche Christi gehören, darf uns das nicht anmaßend und hochmütig machen, dürfen wir uns nicht über jene stellen, die in einer anderen größeren oder kleineren christlichen Gemeinschaft beheimatet sind. Der Hochmut ist die Wurzel aller Sünden, und immer vergiftet er die Atmosphäre von Grund auf. Es ist nicht unser Verdienst, wenn wir zur Kirche Christi gehören. Zudem verpflichtet eine hohe Berufung. Hochmut ist immer auch Dummheit, nicht weniger als die falsche Demut. Der Dumme sieht die Wahrheit nicht, oder er verschließt die Augen vor ihr.
Es ist nicht gleichgültig, welcher Kirche man angehört. Es kann nicht jeder nach sei-ner Fasson selig werden. Das ist ein großer Irrtum. Wer das meint, dem werden ein-mal die Augen aufgehen. Der Anspruch der Wahrheit an uns ist absolut. Die Wahr-heit ist unbarmherzig.
Nur dann finden wir das Heil, wenn wir uns um die Wahrheit und um den Willen Got-tes bemühen. Finden wir sie nur teilweise oder gar nicht, die Wahrheit und den Wil-len Gottes, und geschieht das ohne eigene Schuld, trotz ernsthaften Bemühens, dann können wir doch das Heil finden, weil Gott gütig ist und weil er vor allem auf die Gesinnung des Menschen schaut. Dann finden wir das Heil gewissermaßen auf einem Seitenweg.
Es ist verständlich, wenn viele die Kirche des heiligen Petrus heute nicht mehr als die Kirche Christi erkennen. Ihr Glanz ist heute sehr verdunkelt, verdunkelt durch die Gleichgültigkeit ihrer Glieder, manchmal auch durch die Gleichgültigkeit ihrer Hirten.

Es gibt heute viel Verwirrung in der Kirche, viel Uneinigkeit und noch mehr Unglau-ben. Manchmal verbünden sich ihre Glieder oder auch ihre Hirten gar mit ihren dezi-dierten Feinden und betreiben das, was man Selbstzerstörung nennt.

Der Katholik weiß, dass die Kirche nicht untergeht, allem Anschein zum Trotz, er weiß, dass die „Pforten der Hölle“ die Kirche Christi nicht überwältigen werden, aber das heißt nicht, dass sie nicht zusammenschmilzen kann, diese Kirche. Sie kann zu einem kleinen Häuﬂein werden, wenn sie es nicht schon geworden ist.

Aber sie bleibt, die Kirche Christi. Dabei ist es der Nachfolger des heiligen Petrus, durch den Gott seine Kirche in der Wahrheit halten wird. Darum schaut der Katholik in kritischen Zeiten nach Rom. Er weiß, und er vertraut darauf: Wenn man überall die Wahrheit Gottes auf dem Altar des Zeitgeistes, des Götzen der Anpassung, opfert, in Rom nicht. Dafür steht die Verheißung Gottes.

Daher empfängt auch das Wort des Bischofs, des Priesters, des Religionslehrers, und auch das Wort des Vaters und der Mutter erst von dorther sein Gewicht. Petrus

und seine Nachfolger haben die unwiderrufliche Verheißung Gottes.

Hat auch die Kirche die Verheißung ihrer Unvergänglichkeit, dennoch müssen wir uns bemühen durch unser konsequentes Leben im Glauben, dass sie wenigstens wieder etwas von ihrem ursprünglichen Glanz empfängt, dass sie wieder ein wenig glaubwürdiger wird. Faktisch ist die Kirche immer das, was die Gläubigen sind.

Weil die Kirche das Werk Christi fortsetzt in der Welt, deshalb sind wir ihr Liebe schuldig und Verehrung, auch wenn sie in vielem versagt, auch wenn die Sünde in vielem ihr Antlitz entstellt. Es ist das übernatürliche Wesen der Kirche, das unsere Liebe einfordert.

Früher sprach man gern von der Kirche als unserer Mutter oder von der Mutter Kir-che. Wie wir die Mutter lieben, so sollen wir auch die Kirche lieben. Wenn man die Mutter kritisiert, so tut man das höchstens innerhalb der Familie, niemals gegen-über Außenstehenden. Zu seiner Mutter steht man in Liebe und in Ehrfurcht und in Gehorsam auch und gerade, wenn es ihr schlecht geht. Ein wesentlicher Ausdruck vor allem der kindlichen Liebe ist dabei immer der Gehorsam. Und kindliche Liebe gebührt der Mutter, auch der Mutter Kirche.

Wir machen uns etwas vor, wenn wir meinen, wir liebten Christus, sind aber gleich-gültig oder gar von Hass und Bitterkeit erfüllt gegenüber der Kirche. Christus und die Kirche gehören zusammen. Tatsächlich gibt es heute nicht wenige, die von Hass und Bitterkeit gegen die Kirche erfüllt sind, nicht nur unter denen, die außerhalb der Kirche stehen, zuweilen gar unter denen, die mit der Kirche ihren Lebensunterhalt verdienen.
Ignatius von Loyola (+ 1556), der Gründer des Jesuitenordens, stellt das Fühlen mit der Kirche in den Mittelpunkt unseres aszetischen Bemühens. Er nennt es das „sen-tire cum Ecclesia“. Damit verbindet er eine außerordentliche Wertschätzung der hei-ligen Messe. In seinem geistlichen Tagebuch notiert er tiefe innere Bewegung bei der täglichen Feier der heiligen Messe, wenn er von Tränen spricht, die er dabei ver-gossen hat. Das waren allerdings keine Konzelebrationen.
Zwischen der eucharistischen Frömmigkeit und der Liebe zur Kirche besteht ein in-nerer Zusammenhang, sie bedingen sich gegenseitig. In dem Orden, der Jahrhun-derte hindurch eine Zierde der Kirche war, ist davon heute im Allgemeinen aller-dings nicht mehr viel zu spüren.

*

Gemäß dem Willen Gottes gibt es nur die eine Kirche Christi, die Kirche des heili-gen Petrus. Sie allein hat die Verheißung, in der Wahrheit Gottes die Zeiten zu über-dauern. In erster Linie geschieht das durch das - so vielfach geschmähte - Petrus-amt.

Das gilt ungeachtet der Sünde, die zeitweilig übermächtig werden kann, bis zum Er-kalten des Glaubens vieler. Davor brauchen wir die Augen nicht zu verschließen, ja, wir dürfen sie nicht davor verschließen.

Auch wenn die Kirche zeitweilig  mehr das Antlitz des leidenden Christus trägt als des auferstandenen, sie ist der fortlebende Christus, und sie ist unsere Mutter, un-sere geistige Mutter. Deshalb gebührt ihr unsere Liebe, verbunden mit unserer Ehr-furcht und mit unserem Gehorsam. - Der Glaube ist das Überzeugtsein von dem, was man nicht sehen kann, heißt es im Hebräerbrief (Hebr 1, 1). Amen.

